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Ansprache in Waiblingen am 5.3.2023 Kirche um Sieben 

 

Liebe Gemeinde,      (Achtung: „Beta“ = Beten) 

Kürzlich las ich ein kleines Büchlein, in dem ein Pfarrer amüsante und 
interessante Erlebnisse aus seiner Amtszeit in der Nähe meines 

Heimatstädtchens Blaubeuren schilderte. Eines davon war eine 
Generalprobe für die Konfirmation, in der die Konfirmanden ihren Part an 

auswendig Gelerntem aufsagen mussten. Alle konnte der Pfarrer nicht 
drannehmen, und als er überlegte, wen er auswählt, fielen ihm zwei 

auffallend nervöse Konfirmanden auf. Ihre Körpersprache verriet ihm, 
dass sie vermutlich nix gelernt und nun Angst hatten, drangenommen zu 

werden. In wahrhaft christlicher Barmherzigkeit beschloss er, die beiden 
zu verschonen. Als diese merkten, dass der Kelch der Blamage an ihnen 

vorübergegangen war, raunte der eine dem anderen vorwurfsvoll zu: „Ond 
du hosch gsagt, Beta brengt nix!“ –  

Warum lachen wir über diesen Kommentar? Ich denke, wir lachen 
darüber, dass der Bub ihre „Errettung“ als schlagenden Beweis für die 

Wirksamkeit des Gebets ansah. Uns amüsiert – oder überrascht -die 

treuherzige Hoffnung, dass er mit seinem Gebet Gott dazu bewegen 
könne, ihm die Folgen seines Nichtlernens zu ersparen. Vielleicht schwingt 

in unserem Lachen ja auch etwas Bewunderung durch – Bewunderung 
dafür, dass der Bursche sich vom Unglauben seines Freundes weder 

einschüchtern noch anstecken ließ.  
Doch ich frage Sie: Hatte der Bub recht, als er seinem Kumpel 

signalisierte: Siehst du, mein Gebet war erfolgreich? – Meine Antwort: Es 
sieht so aus - aber wir wissen es nicht! Tatsache ist: er hat Gott um etwas 

gebeten, und das Gewünschte trat ein. Aber vielleicht wäre es ja auch 
ohne sein Gebet eingetreten? Schließlich hat sich der Pfarrer an ihrer 

Körpersprache orientiert, die ihm verriet, dass sie schlecht vorbereitet 
waren. Doch der Punkt ist: der Pfarrer hätte auch anders entscheiden 

können: „So, euch zeig ichs.“ Dass er beschlossen hat, sie nicht 
vorzuführen, war nicht absehbar. 

Also doch eine Gebetserhörung? Durchaus möglich! Auch ich habe schon 

oft Gebetserhörungen erlebt – aber schon oft auch nicht. Auf manche 
warte ich schon lange, und bete täglich dafür. - Der Konfirmand war, wie 

es scheint, erfolgreich, aber hier stellt sich schon die nächste Frage: Was 
heißt Erfolg? Laut Duden ist „Erfolg“ das „positive Ergebnis einer 

Bemühung“. Und genau hier liegt der Haken: was nämlich aus meiner 
Sicht positiv ist, kann aus eines anderen Sicht negativ sein. Des einen 

Freud, des anderen Leid. Und was man im Moment als negativ oder 
schlimm empfindet, kann in späterer Zeit sich als absolut positiv 

herausstellen: „Ein Mensch sieht in die Zeit zurück, und sieht: sein 
Unglück war sein Glück.“ Aber nicht immer. Dietrich Bonhoeffer wurde im 

April 1942 wegen Widerstand gegen Hitler ins Berliner Gefängnis 
geworfen. Zu Weihnachten 1944 schrieb er für seine Verlobte Maria das 

Gedicht, dessen Refrain lautet: „Von guten Mächten wunderbar geborgen, 
erwarten wir getrost, was kommen mag, Gott ist bei uns am Abend und 
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am Morgen, und ganz gewiss an jedem neuen Tag.“ - B. wusste, dass es 
keineswegs sicher ist, ob er die Haft überlebt, und in der Tat: vier Wochen 

vor Kriegsende wurde er auf persönlichen Befehl Hitlers grausam 

ermordet. Viele hatten für ihn gebetet, seine erst 18jährige Verlobte hatte 
alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn zu retten - nichts hatte geholfen. 

War Bonhoeffer darüber traurig? Ganz gewiss - aber er war nicht 
verzweifelt. Kurz vor seiner Verurteilung zum Tod bat er einen englischen 

Mithäftling, einem Freund in England folgendes auszurichten: „Tell him 
that for me this is the end - but also the beginning.“ (Sagen Sie ihm, dass 

dies für mich das Ende ist – aber auch der Anfang). Dieses Vertrauen hat 
ihn getragen bis in den Tod. –  

Mit anderen Worten: 
Wer an eine höhere Macht glaubt, die auf menschliches Reden, sei`s Lob 

oder Klage, sei`s Dank oder Bitte, in irgendeiner Weise reagiert, der muss 
gleichzeitig auch akzeptieren, dass diese Reaktion erstens manchmal nicht 

erkennbar ist, zweitens dass sie manchmal erst sehr spät erfolgt, wenn 
überhaupt, und drittens dass das, was passiert, oft nicht unseren 

Erwartungen entspricht.  

Das wussten auch die Verfasser des Alten Testaments. Im 2. Buch Mose 
(3,14) lesen wir, dass Gott Mose in der Wüste ansprach und zum 

ägyptischen Pharao schickte mit der Aufforderung, die Hebräer wegziehen 
zu lassen. Da es damals viele Götter gab, fragte Mose: „Was soll ich zu 

meinem Volk sagen, in wessen Auftrag ich komme? Wie ist dein Name?“ 
Und Gott antwortete ihm: „Ich werde der sein, als der ich mich erweisen 

werde. Sag ihnen, dass das mein Name ist!“ In dieser Antwort sind zwei 
zentrale Aussagen enthalten: 

Zum einen: Gott ist unverfügbar, er entzieht sich unserem Zugriff, auch 
unserem Begreifen. Zum andern: Gott ist erfahrbar, er erweist sich als 

wirklich, indem er wirkt in unsrem Leben. In dieser Definition ist eine 
Verheißung enthalten – Gott wirkt -, aber auch eine Grenze: Wir wissen 

nichts Sicheres über ihn. Als mein Vater, der gern in den Bergen 
wanderte, vor gut fünf Jahren starb, wünschte er folgenden Spruch auf 

seine Todesanzeige: „Ich hab den Berg bestiegen, den ihr noch steigen 

müsst. Drum weinet nicht, ihr Lieben, ich bin bei Jesus Christ.“ Das hört 
sich so an, als ob er sich dessen sicher war, aber er war viel zu klug, um 

nicht zu wissen, dass er nur hoffen und vertrauen konnte. Und dennoch 
waren es diese Hoffnung und dieses Vertrauen, die ihn trugen und ihm 

halfen, den Tod nicht zu fürchten. Und das ist schon enorm viel.  
Glauben heißt im Hebräischen nicht: etwas vermuten oder annehmen, 

sondern: sich festmachen an jemandem, ihm vertrauen. - Den einen 
erscheint das viel zu unsicher und sie verzichten deshalb lieber darauf, 

sich mit Gott zu befassen, sich womöglich persönlich an ihn zu wenden. 
Den anderen macht es viel größere Probleme, auf dieses Gegenüber zu 

verzichten, deshalb vertrauen sie lieber, auch in dem Wissen, dass es 
weder Beweise noch irgendeine Transparenz gibt. Und dann existiert leider 

noch eine dritte Gruppe: das sind jene, welche diese Unsicherheit im 
Glauben und die Unverfügbarkeit Gottes nicht aushalten und einem 

erzählen, dass sie genau wüssten, was wahr ist und wer Gott ist und 



3 
 

warum er so und so handelt. Zu dieser dritten Gruppe kann ich nur sagen: 
Sie nehmen den Mund zu voll. Sie verwechseln ihre eigenen Gedanken, 

Bedürfnisse und Deutungen ständig mit Tatsachen oder Eingebungen von 

oben, und das ist gefährlich. Das lässt keinen Zweifel mehr zu, und zum 
gründlichen und ehrlichen Denken und Glauben gehört immer der Zweifel. 

- 
Doch ich habe noch eine zweite Frage, was die beiden Konfirmanden 

betrifft:  
Was ist vernünftiger: zu beten, oder zu sagen, das bringt doch nix? Ich 

vermute, viele von Ihnen sagen: Wer nicht mit einer höheren Macht 
rechnet, ist vernünftiger, weil er nicht auf etwas hofft, was man nicht 

beweisen kann. Viele Menschen denken ja heute, es sei klug, sich auf die 
Wissenschaft zu verlassen, denn dann müsse man nichts glauben. Was für 

ein Irrtum! Auch in der Wissenschaft arbeitet man ständig mit 
Vermutungen und Annahmen, sogenannten Axiomen/Hypothesen, die 

nicht oder noch nicht bewiesen sind. Das weiß ich nicht nur von den zwei 
Fächern, die ich studiert habe, das weiß ich auch von Fächern wie Physik, 

Mathematik, Medizin. Und die Coronakrise war ein sehr gutes Beispiel 

dafür. Ständig haben Wissenschaftler versucht, ihre Behauptungen so 
darzustellen, als ob sie gesichert und bewiesen wären. Und meistens hat 

sich einige Zeit später rausgestellt, dass es pure Spekulationen waren, 
wenn ich nur dran denke, mit welchen Falschaussagen man uns zur 

Impfung drängte („sicher“, d.h. ohne Risiko von Impfschäden, man sei 
dann nicht mehr nicht ansteckend, erwerbe Immunität usw.). Liebe 

Gemeinde, gerade weil ich ein bisschen was von Wissenschaft verstehe 
und mich für einen klar und logisch denkenden Menschen halte, gerade 

deswegen habe ich mich entschieden, an den Gott zu glauben, dessen 
Name lautet: „Ich bin der, als der ich mich erweisen werde.“ Was 

veranlasst mich dazu? Ich verwende ein Bild, das Jesus am Ende seiner 
Bergpredigt benutzte: Wer mir vertraut, sagte er, der ist wie ein Mensch, 

der das Haus seines Lebens auf Fels baut statt auf Sand. Wenn eine 
Wasserflut kommt, wird dieses Haus nicht weggerissen, mit anderen 

Worten: Der Mensch hat ein stabiles Fundament, das ihn wesentlich 

belastbarer in Krisenzeiten macht. Mein Verstand sagt mir, dass ich dieses 
Fundament nicht in mir selbst finde, so wie ein Schiff nicht in sich selbst 

Anker werfen kann. Das zu akzeptieren, ist für mich die wahre Klugheit. 
Wer hingegen den vielen Gurus glaubt, die einem sagen: „Du kannst alles 

in dir selbst finden, du musst nur richtig denken und fühlen und 
entscheiden“, dem kann ich nur sagen: Das ist eine Aufforderung zur 

gnadenlosen Selbstüberschätzung – und Selbstüberforderung! 
Bonhoeffer war ein sehr selbstbewusster und beruflich sehr erfolgreicher 

Mann, doch ihm war klar: Nur weil wir uns von guten Mächten geborgen 
und gehalten fühlen, können wir trotz aller Angst getrost dem 

entgegensehen, was der neue Tag, das neue Jahr bringen. Gerade weil wir 
uns nicht nur auf uns selbst verlassen, sondern weil ein anderer uns Halt 

gibt, verzagen und verzweifeln wir nicht – auch wenn es anders kommt, 
als wir hofften.  
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Damit komme ich ein letztes mal auf die zwei Konfirmanden. Wenn der, 
der gebetet hat, unser Sohn, Enkel, Freund oder Bruder wäre und uns von 

seinem Erlebnis erzählt hätte - was wäre unser Kommentar gewesen? 

Hätten wir womöglich gesagt: „Das kann auch Zufall sein!“ Dieser 
Einwand ist pure Spekulation; der Glaube an den Zufall ist genauso ein 

Glaube wie der Glaube an keinen Zufall. Dazu fällt mir ein Erlebnis ein, 
das ich vor rund zwei Monaten mit meinen Enkeln (12, 11 und 8 J. alt) 

hatte. Ich wollte sie auf die Alb hochbringen und die Steige war gesperrt. 
Weil wir spät dran waren und um mir den großen Umweg zu sparen, 

wählte ich einen fast parallel zur Straße laufenden Waldweg, um 
raufzukommen. Er fing als Teersträßchen an, war dann ein Stück 

geschottert und wurde plötzlich zu einem immer sumpfiger werdenden 
schmalen Weg. Ich kam gefährlich ins Rutschen und rechts des Wegs ging 

es steil den Abhang hinunter. Da sagte ich: „Kinder, ich rutsche und ich 
kann hier nicht umdrehen - jetzt müssen wir beten, dass wir heil wieder 

runter kommen.“ Langsam rückwärts tuckernd gelangten wir heil zur 
Straße zurück. Dort sagte ich laut: „Lieber Gott, vielen Dank, dass es gut 

ausging!“  

Vielleicht denken Sie jetzt: „Was bringt die denn ihren Enkeln bei? So 
kann man mit Gott doch nicht umgehen!“ Gegenfrage: Woher wissen Sie 

das? Glauben Sie, Gott hätte ein Sieb in der Hand, wo die Gebete, die von 
ihm ernstgenommen werden, eine gewisse Mindestbedeutung oder -größe 

haben müssen, so wie die Äpfel, die nach EU-Norm verkauft werden 
dürfen? Wir wissen von Jesus persönlich, dass bei den Menschen, die mit 

einer Bitte zu ihm kamen, für ihn nur eines zählte: „Wie tief ist dein 
Vertrauen?“ – Wohlgemerkt, Jesus hat nie behauptet, dass der Gott, an 

den er glaubte, uns vor allem Leid verschont, ganz im Gegenteil, aber er 
hat die Menschen trotzdem ermutigt, sich an diesem Gott festzumachen.  

Und wenn ich mit einem meiner Enkel mal über Gott und die Wirkung des 
Gebets diskutieren sollte, würde ich sagen: „Du kannst immer beten, für 

alles. Es wird aber nicht immer so kommen, wie du hoffst. Dann darfst du 
nicht denken, dass es Gott nicht gibt oder dass du ihm egal bist, sondern 

dann kannst du überlegen, was du daraus lernen sollst. Oder du musst 

abwarten, was sich aus dem, wie es geworden ist, entwickelt.“ 
Und ich würde vielleicht noch dazusagen: „Weißt du, ich vergleiche mein 

Vertrauen in Gott auch in gewisser Weise mit dem Vertrauen in meinen 
Körper. Ich sehe ihn nur von außen, ich verstehe nur einen winzigen 

Bruchteil von dem, was sich in ihm abspielt, und das allermeiste davon 
werde ich nie begreifen oder sehen – und trotzdem verlasse ich mich auf 

ihn und versuche, auf seine Signale zu achten. Manchmal enttäuscht mich 
mein Körper und zieht mir Grenzen, die mir nicht gefallen, manchmal leide 

ich auch an ihm, aber oft, z.B. wenn ich etwas genieße oder mich bewege 
und aktiv bin, freue ich mich an ihm. Und wie immer er sich im Lauf 

meines Lebens entwickelt: Ich bin auf ihn angewiesen, ich brauche ihn, 
und deshalb gehe ich achtsam und wachsam mit ihm um. So geht es mir 

auch mit Gott. Ich weiß, dass viele Menschen sagen, sie brauchen ihn 
nicht. Aber ich kann und will das nicht behaupten– auch wenn ich nur 
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einen winzigen Ausschnitt von ihm begreife, und immer wieder 
Erfahrungen mache, die mich schwer ins Grübeln bringen.  

Ich schließe mit einer Art Gedicht, das teilweise von Detlev Block und 

teilweise von mir stammt. 
 

„Schön zu glauben, sage ich, obwohl vieles dagegen spricht.  

Ich weiß, und wer wüsste nicht!  

Schön zu leben, sage ich – es wird viel zu wenig gesagt.  

Schön zu leben auf unserem blauen Planeten, in dieser Gegend, zu dieser 

Zeit, mit diesem umgrenzten Ich und diesem geheimnisvollen Körper.  

Schön zu glauben an dich, Gott, den ich nie begreifen werde, aber dem ich 

immer meine offenen Hände und mein suchendes Herz hinhalten kann.  

Und schön zu leben, weil es dich gibt, Jesus von Nazareth, und deine 

Botschaft der Hoffnung, der ich vertraue.“   

 

Dr. Beate M. Weingardt  

Tübingen 

www.beate-weingardt.de 


